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Tatigkeitstelder der
Ethnologie

Ein Augenschein aus studentischer
Perspektive

Armin Biehler

Im Wintersemester 95/96 organisierte der
Autor am Ethnologischen Seminar der Univer-
sitit Ziirich eine Veranstaltung zur ethno-
logischen Praxis. Zusammen mit eingeladenen
Ethnologlnnen, die in verschiedensten Bereichen
tatig sind, sollte einerseits ein Einblick in ihre
Biographie und den beruflichen Alltag vermit-
telt werden, und andererseits waren die Konzepte
und Anforderungsprofile der Verbinde, Organi-
sationen und Institutionen, die Ethnologlnnen
beschiftigen, von Interesse.

Die Idee fiir die Veranstaltungsreihe
«Ethnologie der Praxis» entstand in einem
der vielen Pausengesprache unter den Stu-
dierenden. Diese informellen Diskussionen
kreisen haufig um die Frage der beruflichen
Tatigkeit nach dem Abschluss des Studi-
ums. Wir mussten feststellen, dass nur eine
ausserst diffuse Vorstelllung von den Mog-
lichkeiten einer ausseruniversitaren ethno-
logischen Praxis vorhanden ist. Gleichzeitig
sind die angehenden Ethnologlnnen mit
dem Schreckgespenst einer moglichen
Arbeitslosigkeit konfrontiert. Diese Kombi-
nation erzeugt eine Unsicherheit, die der
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studentischen Motivation sicher nicht
dienlich ist.

Im Vademecum des Ethnologischen Semi-
nars der Universitat Ziirich von 1995 steht
unter dem Stichwort Berufsaussichten:
«Traditionellerweise beschranken sich die
Berufsaussichten von Ethnologen auf Lehre
und Forschung sowie unter der Vorausset-
zung einer zusatzlichen wissenschaftlichen
Ausbildung auf Museen, Archive und Bi-
bliotheken (insbesondere wissenschaftliche
Aufarbeitung von Quellenmaterial). In
neuerer Zeit arbeiten Ethnologen auch in
Institutionen, die Informationen tiber die
Dritte Welt sammeln, verarbeiten und
weitergeben sowie sich mit Entwicklungs-
zusammenarbeit oder mit den Problemen
soziokultureller Minoritaten befassen.»

An der Universitat Ziirich waren im WS
95/96 279 StudentInnen, fast die Halfte da-
von im Hauptfach, am Ethnologischen Se-
minar eingeschrieben. In den letzten fiinf
Jahren haben durchschnittlich pro Jahr 80
Personen ein Ethnologiestudium angefan-
gen. Im gleichen Zeitraum schlossen jedes
Jahr konstant 15% der Hauptfachstudie-



renden mit dem Lizentiat ab. Auf der ande-
ren Seite zeigt ein Blick auf die Beschaf-
tigtenzahl des Ethnologischen Seminars der
Universitat Ziirich, dass ein nicht unerheb-
licher Teil der AbsolventInnen im ausser-
universitaren Gebiet eine Anstellung finden
muss.

Allerdings ging es in der Veranstaltung
nicht darum, eine qualitative Analyse dar-
tiber, wie sich ein Ethnologiestudium zur
beruflichen Praxis verhalt, zu erarbeiten,
sondern in der gezielten Auseinanderset-
zung mit einzelnen Ethnologlnnen sollten
die Vorstellungen von den Moglichkeiten
einer Umsetzung erweitert werden. Deshalb
galt unser Interesse neben der Tatigkeit der
Person dem individuellen Lebensweg der
Referentln, wobei die Frage interessierte,
wie sie selber den Zusammenhang zwi-
schen Ausbildung und beruflicher Tatigkeit
reflektieren. In der gemeinsamen Diskussi-
on sollte weiter versucht werden, die
«BEthnologie der Praxis» wieder auf die ein-
zelnen Teilgebiete der Ethnologie zuriickzu-
fithren, um die berufliche Arbeit mit uns
bekannten theoretischen und methodischen
Konzepten zu konfrontieren.

Was macht eigentlich
ein Ethnologe?

Im weiten Feld der Moglichkeiten sollte
je eine Person aus dem Medienbereich, aus
einem multinationalen Konzern und aus
einer Unterorganisation der UNO angefragt
werden. Der Bereich der Entwicklungs-
zusammenarbeit sowie Forschung und Leh-
re sollte mit einer ReferentIn vertreten sein
und die ethnologische Ausstellungarbeit an
einem Beispiel beleuchtet werden. Im Kata-
log der Vorstellungen standen ausserdem
Medizinethnologie, Migration und sozialer
Wandel, Wirtschaft und Okologie, visuelle
Anthropologie, Entwicklung und der
Komplex der Geschlechterverhiltnisse als
Teilgebiete der Ethnologie, die in der Ver-
anstaltung reprasentiert sein sollten.

Mit einem Karteikasten voller Adressen
ehemaliger StudentInnen des Seminars und
einigen Vorschldgen von Prof. Hans-Peter

Miiller ausgertistet ging das Telefonieren
los. Die ersten Erfahrungen liessen den Ver-
dacht aufkommen, dass der Bogen vielleicht
etwas weit gespannt war.

Im Bereich der multinationalen Konzer-
ne, der sich als der schwierigste heraus-
stellte, schien es, als seien bei solchen Unter-
nehmen keine Ethnologlnnen beschiftigt,
obwohl einige Gertichte davon berichteten.
Bei Nestlé bin ich im Lebensmittelmu-
seum auf einem Historiker gestossen, der
Personalchef von ABB meinte sie hétten
schon Geografen angestellt, bei Sandoz
waren die Beschaftigten nicht nach der Art
der Ausbildung klassifiziert. Als ich dann
bei der Ciba-Geigy von einem Herrn der
Public-Relations-Abteilung mit der Be-
merkung angesprochen wurde, dass er so
ehrlich sei und frage, was eigentlich ein
Ethnologe sei, fiihlte ich mich in die An-
fangszeit meines Studiums zuriickversetzt,
als ich meiner Familie zu erkldren hatte,
was ein Ethnologe macht und dies eigent-
lich nicht besonders gut konnte.

Doch weist diese Anekdote auf eine
grundsétzliche Schwierigkeit hin. In den
ethnologischen Teilgebieten der Entwick-
lung oder der Wirtschaft und Okologie sind
international tatige Konzerne, als Teil der
globalen Wirtschaftstrukturen begriffen, in
ihrem Vehaltnis zu den Bedingungen loka-
ler Wirtschaftsstrukturen durchaus Thema.
Die Auswirkungen dieses Verhatlinsses
werden in ethnologischen Arbeiten thema-
tisiert. Wie diese Erkenntnisse in die Unter-
nehmensstrukturen zurtickgetragen werden
konnen bleibt offen.

Im dem der Ethnologie naheliegenden
Bereich der Entwicklungszusammen-
arbeit sind ausgebildete EthnologInnen in
den verschiedensten Organisationen und
Institutionen tatig. Somit bildete die Be-
schiftigung mit der vielfaltigen Praxis des
Komplexes Entwicklung einen Schwer-
punkt. Von den sieben eingeladenen Ethno-
logInnen arbeiten drei in diesem Umfeld.
Dieses Verhaltnis widerspiegelt das Ge-
wicht, das der Entwicklungszusammen-
arbeit in der ausseruniversitiaren Ethnologie
zukommt.

In einem weiteren klassischen Bereich,
dem der Museumsbetreuung oder der
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ethnologischen Ausstellungsarbeit, sollte
nicht von einer integrierten, etablierten Po-
sition eines anerkannten Museums ausge-
gangen werden. Wir suchten eine Person,
die einen Bezug zum aktuellen Kunst-
schaffen anderer Kulturen und womoglich
Erfahrungen mit Ausstellungskonzepten
hat, die die Begegnung mit Menschen in
ihrer heutigen Situation ins Zentrum stellt.

Im Laufe des Versuches, in den ange-
sprochenen Bereichen tétige EthnologInnen
ausfindig zu machen, veranderte sich das
urspriingliche Konzept insofern, als es sich
als unmoglich herausstellte, auf den vor-
besprochenen Teilgebieten zu beharren,
denn die Tatigkeitsfelder der «ethnolo-
gischen Praxis» entzogen sich oftmals einer
eindeutigen Zuordnung. Trotzdem wurden
die Konturen der Veranstaltung klarer da-
durch, dass die sieben EthnologInnen Rolf
Probala, Rebekka Wild, Helen Zweifel,
Hans-Ruedi Frey, Prof. Klaus M. Leisinger,
Dr. Heinz Nigg und Ursula Biemann als
ReferentIlnnen gewonnen werden konnten.

Ein Augenmerk wurde von Anfang an
auf das Geschlechterverhaltnis innerhalb
der Veranstaltung gelegt. Die Vorberei-
tungsgruppe setzte sich aus zwei Drittel
weiblichen und ein Drittel méannlichen Stu-
dierenden zusammen. An der Universitat
Zirich waren von den Ethnologiestu-
dentInnen im WS 95/96 55% Frauen und
45% Méanner. Noch vor drei Jahren war das
Verhiltnis umgekehrt 65% der Studieren-
den waren méannlich, 35% weiblich. Bei den
jahrlichen Abschliissen hingegen tiberwog
in den letzten fiinf Jahren die Anzahl der
Studentinnen deutlich. 1995 waren zwei
Drittel der AbsolventInnen Frauen. Dies ist
erstaunlich, wenn beachtet wird, dass in den
letzten fiinf Jahren 69% aller, die sich als
HauptfachstudentInnen eingeschrieben ha-
ben, mannlich sind. Das weist darauf hin,
dass mannliche Studenten das Ethno-
logiestudium weit haufiger abbrechen, als
ihre Kommilitoninnen. Dementsprechend
sensibilisiert sollte bei den ReferentInnen ein
ausgewogenes Verhaltnis angestrebt wer-
den.

Dieser theoretische Anspruch liess sich
nicht so einfach einlosen. Erstens war es ein-
facher, mannliche Ethnologen zu finden,
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und zweitens gab es aus banalen termin-
lichen Griinden Absagen, die das Ge-
schlechterverhalinis verschoben. Schliesslich
kamen auf vier mannliche Gaste drei
Ethnologinnen.

Einige Fragen drangen sich durch
die Erlebnisse wahrend der Vorbereitung in
den Vordergrund: Welches Bild besteht
ausserhalb der Universitat von der Ethno-
logie, in welchem Zusammenhang steht
dieses Bild zu einer ethnologischen Praxis,
und wie wird dieses Bild innerhalb der uni-
versitaren Ethnologie rezipiert? Diese Frage-
stellung wurde in den Diskussionen mit den
ReferentInnen immer wieder aufgegriffen.
In der oberflachlich reisserisch aufgemach-
ten Serie tiber die Schweizer Universitaten
des deutschschweizer Nachrichtenmaga-
zins Facts vom 2. Nov. 1995 wird die Ethno-
logie einzig in einem Nebensatz erwahnt
und als Modefach bezeichet. In der studen-
tischen Identitat ist sie natiirlich mehr als
dies. Die Veranstaltung «Ethnologie der
Praxis» sollte einen Beitrag zur Entwick-
lung unserer Identitit als EthnologInnen
leisten.

Rolf Probala:
Ethnologie in den
Medien

Rolf Probala, der heute Chefredaktor der
Tagesschau beim Fernsehn DRS ist, meinte,
er wolle in seinem Referat von seiner Bio-
graphie ausgehen.

An den Anfang stellt er ein Zitat von
Claude Lévi-Strauss: «Ethnologen sind mei-
stens Menschen, die erlebt haben, was es
heisst, in der eigenen Gesellschaft fremd zu
sein». In dieser Aussage sehe er sich wieder-
gespiegelt, denn er sei zwar 1946 in Luzern
geboren und aufgewachsen, aber als Kind
tschechoslowakischer Einwanderer habe er
schon friith das Gefiihl gehabt «nicht ganz
dazuzugehoren». Und nachdem er ohne
grosse Begeisterung seine kaufméannische
Lehre abgeschlossen habe, hatte ihn nichts
mehr zu Hause gehalten. 1967 reist er, wah-
rend des 6-Tage-Krieges, fiir ein Jahr nach



Israel. In dieser Zeit entsteht bei Rolf Probala
die Idee Journalist zu werden.

Als Nachtredaktor findet er eine Anstel-
lung bei der Luzerner Zeitung LNN, tags-
uber bereitet er sich auf dem zweiten
Bildungsweg auf die Matura vor. Nach eini-
gem Suchen in verschiedenen Fakultdten
schreibt er sich bei Prof. Lorenz G. Loffler
im Ethnologischen Seminar in Ziirich ein.
Zu manchen Studienkollegen, die in dieser
nachachtundsechziger Zeit hochtheoretische
politische Diskurse fast zum sozialen
Zwang machten, aber es nicht schafften, ein
Resultat solcher Sitzungen, die iibervollen
Aschenbecher, zu leeren, habe er eine gewis-
se Distanz empfunden. Trotzdem seien zu
seiner Zeit die 40 Ethnologiestudenten eine
grosse Familie gewesen.

In seiner Feldforschung untersuchte er in
einem Dorf im Nordwesten des Iran die
Auswirkungen der vom Schah angeordne-
ten Landreform. Nach der anfdnglichen
Orientierungslosigkeit habe er mit einigen
Tricks und der Hilfe des Zufalls sozio-
okonomisches Datenmaterial gewonnen.
Das Verfahren des «learning by doing» habe
den Vorteil, dass man offen und flexibel
bleiben miisse. 1975 schloss er sein Studium
mit dem Lizentiat ab. Rolf Probalas Vorha-
ben in der damaligen Entwicklungshilfe zu
arbeiten, eine Absicht, die durch die Ausein-
andersetzung mit der damals zeitgemassen
Dependenztheorie entstanden war, liess sich
nicht verwirklichen.

«Ich bin heute der Hauptling
eines ganz besonderen
Stammes»

So charakterisiert er seine Stellung, die er
als Redaktionsleiter der Tagesschau beim
Fernsehen DRS seit 1992 inne hat. Zuvor
hatte Rolf Probala auf der Grundlage spe-
zifischer ethnographischer Beschreibungen
oder ethnologischer Hintergrundinfor-
mationen in zwolf Jahren tber 140 Sende-
beitrdge fiir das Radio DRS gestaltet.

Im Sendegefass «Siidsicht» versuchte die
Redaktion gemeinsam mit einer zweiten
Ethnologin, Ina Boesch, mit dem Projekt
«Blickwechsel» Reporterlnnen aus den ar-

men Landern des Siidens einen einjahrigen
Aufenthalt in der Schweiz zu ermoglichen.
In dieser Zeit hatten die Journalistlnnen die
Moglichkeit, eine Sendung zu produzieren.
Dem Konzept der Reihe «Blickwechsel» sei
der ambitionierte ethnologische Ansatz zu-
grundegelegen, dass unsere Gesellschaft,
dem Blick eines Fremden ausgesetzt, eine
erweiterte Wahrnehmung der als bekannt
angenommenen Verhaltnisse erlaubt. Leider
hatten sie nie Zeit gehabt, diesen Versuch
ausgiebig aufzuarbeiten. In seinem familia-
ren Alltag sei er oft mit einer Art Blick-
wechsel beschiftigt, da seine japanische
Frau ihn in asiatische Lebensverhaltnisse
eingefiihrt habe. All diese Erfahrungen setzt
Rolf Probala in seiner Mitarbeit in der Anti-
Rassismus Kommission des Bundes ein.

In seinem heutigen Verantwortungs-
bereich seien keine weiteren EthnologInnen
beschiftigt, aber er denke, dass die Stirke
des Ethnologiestudiums darin bestehe, an
komplexe gesellschaftliche Situationen und
Vorgédnge von den verschiedensten Blick-
winkeln heranzugehen und Querverbin-
dungen zu schaffen. Diese Eigenschaften
seien fiir einen guten Journalismus uner-
lasslich.

Riickblickend meint Rolf Probala aller-
dings, dass er das Handwerkszeug des Jour-
nalismus sicher nicht an der Universitat
gelernt habe. Wahrend seiner Studienzeit
habe er als Liedermacher seinen Lebensun-
terhalt verdient, und deshalb sei er spora-
disch in Radiosendungen aufgetreten. Die
so entstandenen Kontakte hatten ihm spater
ermoglicht, den Weg zum professionellen
Journalisten einzuschlagen.

Rebekka Wild:
Kulturvermittlung
im Inland

Von 1982 bis 1988 studierte Rebekka
Wild Ethnologie, Volkskunde, Wirtschafts-
und Sozialgeschichte an der Universitat Zi-
rich. Heute ist sie mit einem Teilzeitpensum
beim Fliichtlingsdienst des Schweizerischen
ArbeiterInnenhilfswerk (SAH) angestellt.

DOSSICR 105

TSATITSA 1.1996



106 DOSSICR

Daneben erzieht sie ihren 13 Monate alten
Sohn.

Nach ihrer achtmonatigen Feldfor-
schung in Simbabwe legte sie sich auf die
Forschungsschwerpunkte kultureller Wan-
del, Geschlechterverhaltnis und Alter fest. In
ihrer ersten Anstellung nach dem Lizentiat
beim Seniorenamt der Stadt Ziirich orga-
nisierte Rebekka Wild eine kleine Ausstel-
lung mit dem Titel: «Vertraute und fremde
Altersbilder». Spéter arbeitete sie als Be-
treuerin in einem Durchgangsheim fiir asyl-
suchende Fliichtlinge.

In ihrem Referat geht Rebekka Wild vor
allem auf die von ihr betreute medi-
zinethnologische Studie tiber Krankheits-
erfahrungen tiirkischer und kurdischer
Migranten in der Region Ziirich ein, die das
SAH 1992 in Auftrag gegeben hatte. Der
Vorschlag fiir diese Untersuchung war
urspriinglich von einem in der Schweiz
praktizierenden tiirkischen Arzt ans SAH
herangetragen worden. Die Idee sei anfang-
lich auf erheblichen Widerstand gestossen.
Die Notwendigkeit und der mogliche Nut-
zen einer solchen wissenschaftlichen Studie
wurde in der Institution zuerst nicht einge-
sehen. Das SAH gebe traditionellerweise
sein Geld lieber fiir direkte Hilfe aus, und
sie hatten mit einer Machbarkeitstudie fiir
die medizinethnologische Untersuchung
und vielen Gesprachen mit Verantwortli-
chen Neuland bearbeitet.

«Ich mochte mit meiner eigenen Hilfe
auskommen, aber es geht nicht», lautete
schliesslich der Titel der von der Ethnologin
Dr. Obrist van Eeuwijk ausgefiihrten Studie.
Neben dem Kernstiick, einer strukturierten
Befragung von zehn betroffenen tiirkischen
und kurdischen Personen, wurden fach-
medizinische Publikationen auf ihre kultur-
spezifischen Paradigmen hin analysiert und
Gesprache mit Personen aus dem sozial-
therapeutischen Bereich gefiihrt. Zur Freu-
de aller Beteiligten ist die Studie ein Erfolg
gewesen, denn die Arbeit stellte den
Bediirfnisnachweis fiir das 1994 verwirk-
lichte psychosoziale Projekt «Derman». Die-
se Arbeitsstelle fiir interkulturelle Gesund-
heitsforderung richtet sich an kurdische und
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tiirkische Migranten in der Region Ziirich,
um bei auftretenden Schwierigkeiten mit
dem Gesundheitswesen Beratung und Be-
gleitung anzubieten.

Rebekka Wild glaubt, dass im Bereich
der interkulturellen medizinischen Arbeit
noch viel getan werden miisse und gerade
auch durch die kulturspezifische Betrach-
tung von Krankheitsbildern Missverstand-
nisse beseitigt und somit Kosten eingespart
werden konnten. Zu diesem Themen-
komplex stellte Prof. Hans-Rudolf Wicker
vom ethnologischen Institut Bern an einer
Medienkonferenz des SAH vom 11.11.1992
fest: «Indessen bleibt das Problem fehlender
interkultureller Arbeitskonzepte préasent
und jene Institutionen, welche diesen Man-
gel besonders wahrnehmen, sind nicht
allein im schweizerischen Gesundheit-
wesen, sondern auch im Sozialbereich zu
finden».

Ob denn das gewachsene Problem-
bewusstsein nun zur vermehrten Beschéf-
tigung von Ethnologlnnen fiithre, wurde
Rebekka Wild gefragt. Leider miisse sie
sagen, dass die von Hilfswerken tiber das
Bundesamt fiir Gesundheitswesen bis hin
zu Stiftungen einiger Krankenkassen
reichende Tragerschaft des Projektes
«Derman» eine Verlangerung bis tiber den
Sommer 1996 nicht abgesichert habe. Beim
SAH ist Rebekka Wild im Bereich des
Fliichtlingsdienstes die einzige fest ange-
stellte Ethnologin. Auch sie war der Mei-
nung, dass es ratsam sei zu versuchen,
schon wahrend des Studiums die ethno-
logische Theorie irgendwie in die Praxis
umzusetzen, sei es bezahlt oder unbezahlt.
Sie habe sicher leichter im Sozialwesen Fuss
fassen konnen, weil sie jahrelang in der
Fliichtlingsarbeit tatig gewesen sei.



Helen Zweifel:
Staatliche
Entwicklungs-

zusammenarbeit —
Die DEZA von der

Seite her betrachtet

Die grundlegenden Erfahrungen, die
Helen Zweifel zur Ethnologie fiihrten,
machte sie auf einer fiinfjahrigen Weltreise,
nachdem sie 1970 das Lehrerpatent erwor-
ben hatte. Diese Reise sei ein grosser Aus-
bruch gewesen fiir sie, die aus kleinbiir-
gerlichen Ziircher Verhéltnissen stamme.
Das Ethnologiestudium sei recht unstruk-
turiert gewesen, was den Vorteil gehabt
habe, dass durch den aufwendigen Prozess,
in dem die StudentInnen sich selber in den
vielen Gebieten der Ethnologie zurechtfin-
den mussten, die Interessen gefestigt wur-
den. Aber als Nachteil schildert sie das
manchmal aufgekommene Gefiihl, irgend-
wie in der Luft zu hdangen. Dadurch seien
viele auf der Strecke geblieben.

Mit 35 Jahren schliesst Helen Zweifel
1985 mit der Lizentiatsarbeit «Frauen sind
nicht fiirs Feuer bestimmt — Mitgift in Indi-
en» ihr Studium ab. Mit ihrer ertraumten
Anstellung bei der «Erklarung von Bern»
(EvB) sollte es erst vier Jahre spater klappen.
Es sei eine Zeit der Umstellung gewesen, die
ersten Jahre nach dem Studium, denn die
wissenschaftliche Sprache ware im Rahmen
ihrer ersten Tatigkeit bei der «Arbeitsgruppe
fur entwicklungspolitische Information
und Bildung» ungeeignet gewesen. Spéter
in den funf Jahren, die Helen Zweifel als
Projektverantwortliche fiir die Bereiche
Erndhrung und Hunger, Konsum und
Umwelt, Biotechnologie und Biodiversitat
bei der EvB gearbeitet hat, habe sie gelernt
schnell, genau und in allgemeinverstand-
licher Art und Weise entwicklungspolitische
Thematiken zu bearbeiten und konkrete
Forderungen in der Offentlichkeit zu vertre-
ten. Da die EvB keine reiche, grosse Institu-
tion sei, habe sie quasi als Einzelkdmpferin
gearbeitet.

Aufgrund einer personlichen Standort-
bestimmung und den anstehenden Lohn-
kiirzungen bei der EvB entscheidet sich
Helen Zweifel 1993, eine neue Stelle zu su-
chen. Auf Grund der Erfahrungen bei ihren
Bewerbungen bestétigt sie wieder die Not-
wendigkeit, schon wahrend des Studiums
Erfahrungen und Kontakte im Bereich der
Praxis zu sammeln. Bei ihr sei das tiber den
Fachverein und die AG Dritte Welt gesche-
hen.

Das geografische Institut der Universitat
Bern sucht 1994 fiir die «Gruppe Ent-
wickung und Umwelt» (GfEU) eine sozial-
wissenschaftliche Mitarbeiterin. Helen
Zweifel wird als Ethnologin mit einem
dreijahrigen Vertrag eingestellt. Im Jahres-
bericht von 1994 umschreibt die GfEU ihr
Profil folgendermassen: «Die GfEU beschaf-
tigt sich mit angewandter und orientierter
Forschung im Bereich Entwicklung und
Umwelt in Zusammenarbeit mit Entwick-
lungslandern. Der Umsetzungsschwer-
punkt liegt in Ausbildung, Lehre und
Publikationen sowie berufsbegleitender
Weiterbildung der Projektpartner und Ziel-
gruppen. Die GfEU fiihrt zuhanden der
DEZA einerseits Forschungsregieprojekte in
Entwicklungsldndern und andererseits
Mandate durch. Die Mandate betreffen vor
allem Umwelteinwirkungen von Entwick-
lungsvorhaben und von Entwicklungs-
projekten». Helen Zweifel ist im Rahmen
des Umweltmandates der DEZA bei der
GfEU tatig. Thr Lohn wird zu 100% von der
Bundesstelle bezahlt. Als Beispiel ihrer
Tatigkeit schildert sie stellvertretend fiir
einen der fiinf Arbeitsbereiche innerhalb
des Umweltmandates die Entstehung der
Publikation «Nattirliche Ressourcen —nach-
haltige Nutzung». Die Arbeit an diesem
Bericht sei prozessorientiert abgelaufen. In
einer interdisziplinaren Gruppe von Agro-
nomlInnen, Geograflnnen, Forstwissen-
schaftlerlnnen und ihr als Ethnologin galt
es, die Bedtirfnisse des DEZA und ihre An-
spriiche als WissenschaftlerInnen unter
einen Hut zu bringen. Die Tendenz der
staatlichen Entwicklungsinstitutionen —
Information moglichst praxisorientiert auf-
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gearbeitet, gerafft in Form eines Faltblattes
ins Feld schicken zu wollen — und der An-
spruch der GfEU — Prozesse und Entwick-
lungen grundlegend zu analysieren — habe
zu einer fruchtbaren Konfrontation geftihrt.
Obwohl interdisziplindres Arbeiten, wel-
ches wahrend des Studiums viel zu kurz
komme, wegen der vielen Sitzungen und
der Definitionsdifferenzen unter den Diszi-
plinen sehr krafteraubend sei, bekomme das
Resultat einen hohen Gebrauchswert.

Dass sie als Sozialwissenschaftlerin und
als Frau in dem nach ihrer Erfahrung eher
mannlich dominierten, grundlagen-
orientierten Bereich der Entwicklungs-
zusammenarbeit angestellt worden sei,
deutet Helen Zweifel als ein Indiz fiir einen
Bewusstseinswandel. Die DEZA unterstiitze
durchaus Projekte, die lokal orientiert seien
oder von vorhandener «indigenous know-
ledge» ausgingen. Trotzdem komme die
staatliche Entwicklungspolitik ihren Ver-
pflichtungen von Rio in bezug auf das finan-
zielle Volumen nicht nach.

Zu ihren Erfahrungen als Ethnologin im
interdisziplinaren Kontext befragt, bezeich-
net Helen Zweifel es als Vorteil, dass die
Ethnologie den Blick auf die Zusammen-
hange innerhalb des ganzen soziokultu-
rellen Systems lenke, gerade z.B. im Bereich
der Okologie und des Genderdiskurses. Auf
der anderen Seite wiinsche sie sich aber von
der Ethnologie auch schnellere, anwen-
dungsfreundlichere Methoden. In der
methodologischen Auseinandersetzung
zwischen dem «participatory rural apprai-
sal» und dem Konzept der «rapid rural
appraisal» miisste unbedingt weitergear-
beitet werden.

Zum Schluss zeigt Helen Zweifel an-
hand eines konkreten Beispiels, wie eine
mogliche Zusammenarbeit zwischen Uni-
versitat und praktischer Entwicklungs-
zuammenarbeit aussehen konnte: «Die
GfEU betreut ein Projekt gegen die Boden-
erosion in Madagaskar. Die agronomischen
Vorgdnge und die bodenbiologischen
Mechanismen sind bekannt. Aber kénnte
nicht ein ethnologisches Seminar eine
Metatheorie erarbeiten im Bereich der
Bodenerosion?», fragt Helen Zweifel ins
Plenum.
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Hans-Ruedi Frey:
Nichtstaatliche
Entwicklungs-
organisationen

Im ersten Teil seines Referates berichtet
Hans-Ruedi Frey von seiner Tatigkeit bei
Unité, einer Dachorganisation von 17 priva-
ten Entwicklungsorganisationen, im zwei-
ten Abschnitt seines Vortrages kommen die
Erfahrungen der Projektgruppe «Entwick-
lungspraktikum fiir Ethnologlnnen», die
Hans-Ruedi Frey 1994-1995 am Ethno-
logischen Seminar in Ziirich leitete, zur
Sprache.

Hans-Ruedi Frey hatte, seit er sein Stu-
dium 1980 mit einer Untersuchung zur
ruralen Entwicklung, den lokalen Struktu-
ren und dem sozio-kulturellen Wandel in
einem mexikanischen Bergbauerndorf und
den Nebenfachern Sozialpadagogik und
Psychologie abschloss, immer wieder ver-
schiedene Lehrauftrage und Assistenzen
angenommen. Zuerst war er als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am soziologischen
Institut in Oaxaca in Mexiko, dann ab 1983
als Assistent am Ethnologischen Seminar
der Universitat Ziirich tatig. Nach einem
Jahr als wissenschaftlicher Mitarbeiter bei
der Caritas im Zusammenhang mit einer
Untersuchung zur Situation der Asyl-
bewerber in Durchgangszentren arbeitete
Hans-Ruedi Frey bis 1988 als Assistent fiir
Agrarethnologie bei Prof. Hans-Peter Miil-
ler in Ziirich. Seither ist er Mitarbeiter bei
Unité. Er ist zustandig fiir die Koordination
der Freiwilligenarbeit. Unité hat als Dach-
organisation ein finanzielles Volumen von
9,6 Mio. Franken pro Jahr, die ihr von der
DEAZ zur eigenen Verantwortung tiberlas-
sen werden. Von diesem Budget werden
hauptsachlich freiwillige Einsdtze innerhalb
der zugehorigen Organisationen und 15
weiteren im Programm der freiwilligen
Arbeit assoziierten Organisationen ermdog-
licht. Somit ist Unité gegentiber insgesamt
32 Institutionen im Bereich des Freiwilligen-
programms verpflichtet.

Die Freiwilligenarbeit oder Kooperan-
teneinsatze, wie sie heute genannt werden,



hat ihre Wurzeln in der Missionsarbeit des
letzten Jahrhunderts, doch nur ein Teil der
Mitglieder hat heute noch ausgesprochene
missionarische Absichten (z.B. Fundes). In
einer zweiten Gruppe sind missionarische
Anliegen in Entwicklungsprojekten aufge-
gangen (z.B. Basler Mission). Den dritten
Anteil bei Unité stellen Entwicklungs-
organisationen wie z.B. Interteam, und die
restlichen Mitglieder werden als speziali-
sierte Organisationen zusammengefasst
(z.B. Solidarmed).

Es sei erstaunlich gewesen, wie unter-
schiedlich die Auffassungen und die Praxis
der Freiwilligenarbeit in den verschieden-
sten Gebieten gewesen seien, die Hans-
Ruedi Frey am Anfang seiner Tatigkeit bei
Unité in einem Evalutionsbericht zusam-
mengestellt habe. Die Bandbreite reiche von
einem Freiwilligen, der in Bolivien losgelost
von lokalen Organisationen sein Ziel darin
sehe, «in der Bevolkerung aufzugehen», zu
Projekten in Nicaragua, wo Kooperantlnnen
als ausgebildete TechnikerInnen einen ge-
nau umrissenen Auftrag vorfanden.

Seine Aufgabe bestinde nun darin, an
der Schnittstelle zwischen DEAZ und den
unterschiedlichsten Mitgliederorgani-
sationen beiden Seiten gerecht zu werden.
So seien vor allem Managerqualititen und
Verhandlungsgeschick gefragt. «Friiher bei
meiner akademischen Tatigkeit habe ich
vorwiegend beobachtet, heute bei Unité
muss ich handeln und entscheiden», meint
Hans-Ruedi Frey riickblickend, der Spagat
zwischen Theorie — er wolle schon lange sei-
ne Dissertation abschliessen — und Praxis
werde immer schwieriger.

Entwicklungspraktikum im
Rahmen einer Feldforschung

Anette Marti hat bei der von Hans-Ruedi
Frey geleiteten Projektgruppe mitgearbeitet.
Sie berichtet von ihrer laufenden Feld-
forschung in Kirgistan bei einem Landwirt-
schaftsprojekt von «Inter-Cooperation». Es
sei nicht einfach gewesen, diesen Prakti-
kumsplatz zu organisieren, denn von der
Organisation sei beftirchtet worden, sie stan-
de beim Aufbau der Molkerei den Schwei-

zer Agronomen im Weg und wiirde die
Einheimischen nur verwirren. In ihrem
Forschungskonzept geht es um die regio-
nalen landwirtschaftlichen Produktions-
weisen in ihrem Wandel. Mit der Auflage,
fiir die Zentrale von Inter-Cooperation einen
Erfahrungsbericht zu erstellen, und weite-
ren Anpassungen im Konzept habe sie
schliesslich die Verantwortlichen tiberzeu-
gen konnen. Doch sei damit die Auseinan-
dersetzung mit den professionellen Techni-
kern vor Ort nicht erledigt. Sie miisse sich
schon noch die Frage gefallen lassen, was
ihre Arbeit bringe. In dem Spannungsfeld
zwischen Anspruch der Entwicklungs-
organisation, der verlangten und notwendi-
gen Wissenschaftlichkeit ihrer Arbeit und
dem alltaglichen Bestehen vor Ort habe sie
manchmal geglaubt unterzugehen. Doch
mittlerweile fiihle sie sich ganz wohl.

Im Rahmen der Projektgruppe arbeiten
noch eine Person in Mali bei einem Projekt
von Helvetas und eine Studentin in Para-
guay bei einer lokalen Partnerorganisation
von Unité mit einem medizinethnolo-
gischen Forschungskonzept. Einige Studie-
rende sind abgesprungen, da ihnen der
Rahmen, in den eine Feldforschung durch
die Zusammenarbeit mit einer Entwick-
lungsorganisation gestellt ist, zu einengend
erschien. Hans-Ruedi Frey sieht im Ent-
wicklungspraktikum ein Pilotprojekt. Es sei
die Auswertung der Erfahrungen abzuwar-
ten, um allgemeinere Aussagen zum Ver-
héltnis zwischen ethnologischer Theorie
und Praxis zu machen.

Prof. Klaus M.
Leisinger:
Multinationale
Konzerne und
Entwicklung

Als Leiter der «Ciba-Geigy Stiftung ftr
Zusammenarbeit mit Entwicklungslandern»
berichtet Prof. Klaus M. Leisinger tiber Auf-
gaben und Anspriiche der Stiftung. Im
Rahmen seiner Lehrtatigkeit an der Uni-
versitat Basel, wobei er sich im interfakul-
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taren Studiengang «Mensch-Gesellschaft-
Umwelt» (MGU) engagiert, setzt er sich mit
Fragen der Wechselwirkung zwischen
sozio-6konomischer Unterentwicklung
und multinationalen Unternehmen aus-
einander. In seinem Referat will er konkrete
Projektbeispiele der Ciba-Geigy Stiftung
vorstellen und mit allgemeinen Problemen
der Wirtschaftsethik verkniipfen.

Klaus Leisinger ist wahrend seines
Okonomiestudiums in Basel bei Prof.
William Kapp mit der Dependenztheorie
in Bertthrung gekommen. Diese Auseinan-
dersetzungen haben ihn gepragt, so dass
ihn die Entwicklungsproblematik nicht
mehr losgelassen habe. Gleichzeitig fangt
er anfangs der siebziger Jahre bei der Ciba
als Praktikant an. Durch seine jahrelange
Treue und Verbundenheit zur Firma sei ihm
diese zu einem Stiick Heimat geworden.
Anfanglich sei er durch unkonventionelle
Ideen aufgefallen. Ihm wurde die Aufgabe
anvertraut einen Leitfaden der «Unter-
nehmenspolitik der Ciba-Geigy fiir die Lan-
der der Dritten Welt» zu erstellen. Spater
wird er als im Bereich der Entwicklungs-
soziologie promovierter Okonom Mitglied
des «Stabes fiir Beziehungen zur Dritten
Welt». Nach einem ldngeren Ausland-
aufenthalt in Afrika beruft die Konzern-
leitung ihn 1987 zum Leiter der «Ciba-Geigy
Stiftung flir Zusammenarbeit mit Entwick-
lungslandern».

In den letzten Jahren habe sich die Stif-
tung mit profunder Arbeit inner- und
ausserhalb des Konzerns das notige Gehor
verschafft, um Einfluss geltend zu machen.
Mit 5,9 Mio.Sfr. ist das Budget 95 veran-
schlagt, dazu kommen noch 2,6 Mio.
Franken fiir Projekte des Risikofonds und
eine unangetastete Reserve fiir neue Vorha-
ben von 7,4 Mio. Franken. Die Ciba-Geigy
Stiftung summiert unter dem Titel «Huma-
nitare Projekte» 13 verschiedene Aktivitaten
im Bereich der Landwirtschaft, Gesundheit
und sozialen Entwicklung. Die landwirt-
schaftliche Forschungsstation in Cinzana/
Mali, wo der Hirseanbau im lokalen Kontext
untersucht wird, ist tiber zehn Jahre alt. Im
Bereich der sozialen Entwicklung hat die
Stiftung den Schwerpunkt auf Frauen-
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projekte in Bangladesh und Tansania gelegt.
Mit Bildungsaktivitaten und der Vergabe
von Kleinkrediten zur Existenzgriindung
soll die Unabhéngigkeit von Frauen und so-
mit auch eine Verbesserung der Situation
der Kinder erreicht werden. Klaus Leisinger
stellt exemplarisch fiir das wichtigste
Arbeitsfeld der Stiftung im Gesundheits-
bereich ein Lepraprojekt in Sri Lanka vor. Es
seien nicht die Kosten, — eine erfolgreiche
Leprabehandlung liege bei hochstens 100
Franken pro Patient — die den Kampf gegen
die Krankheit so schwer machten, sondern
das Problem liege in der sozialen Stig-
matisierung der Erkrankten. In diesem Zu-
sammenhang seien Konzepte des «sozialen
Marketings» gefragt, um die Wirksambkeit
der heilenden Massnahmen zu garantieren.
Der Risikofonds der Stiftung stellt die Mit-
tel zur Verfiigung, um Methoden des sozia-
len Marketings zu entwickeln. «Mit dem
Risikofonds will Ciba den besonderen Be-
dingungen unternehmerischen Handelns
in Entwicklungslandern Rechnung tragen
und auch in einem schwierigen wirtschaft-
lichen und sozialen Umfeld der Vision nach-
leben, d.h. ein ausgewogenes Verhaltnis
zwischen unserer wirtschaftlichen, gesell-
schaftlichen und 6kologischen Verantwor-
tung anstreben» (Jahresbericht 1995 der
Ciba- Geigy Stiftung). Ob dieser hehre ethi-
sche Anspruch strukturell tiberhaupt einlos-
bar ist, wurde nicht diskutiert. Klaus
Leisinger gibt ein Beispiel: Mit dem Problem
der falschen, gesundheitsschadigenden
Handhabung von Pflanzenschutzmitteln sei
jedes Unternehmen, das im Agrobereich
tatig sei, konfrontiert. Die Stiftung habe eine
vergleichende Studie zur Situation in
Mexico, Simbabwe und Indien finanziert.
Aufgrund der breiten Datenbasis, die mit
der geeigneten KAP-Methode (Knowledge,
Attitude, Practice) gewonnen wurde, konn-
ten landerspezifische Kampagnen entwor-
fen werden. In diesem Zusammenhang hat
eine afrikanische Theatergruppe ein Stiick
zu der Problematik der Handhabung und
der allgemeinen Risiken der Pflanzenschutz-
mittel produziert. Mit sichtbarer Freude be-
tont Klaus Leisinger, dass das wilde Stiick
des Amakhosi-Theaters aus Simbabwe, das



der Risikofonds ermoglicht habe, auch vor
dem versammelten Direktorium in Basel
gespielt wurde.

«Die 200
entwicklungspolitischen
Fachleute der Schweiz
gehoren an einen Tisch»

Den Dialog zwischen den Reprasentan-
ten der NGOs, den staatlichen Institutionen
und den international tatigen Unternehmen
zu fordern, ist das Anliegen des jahrlich un-
ter der Schirmherrschaft der Ciba-Geigy
Stiftung stattfindenden entwicklungs-
politischen Symposiums. Nur so konnten
Konflikte, ohne sie verharten zu lassen,
gewinnbringend gelost werden. Noch sei
viel sozialwissenschaftliches Wissen in der
Privatwirtschaft unbekannt und umgekehrt
die Moglichkeiten marktwirtschaftlichen
Verhaltens bei Entwicklungsfachleuten
nicht anerkannt. Klaus Leisinger versucht
den Briickenschlag mit einem Diagramm zu
skizzieren. In einem Dreieck sind, durch
doppelte Pfeile verbunden, die Wirtschafts-
wissenschaften, die Okologie und die
Sozialwissenschaften angeordnet. Nach der
Praxis im eigenen Konzern befragt, gibt er
unumwunden zu, dass das lineare wirt-
schaftliche Denken noch stark verbreitet sei.
Wenn Sozialwissenschaftler angestellt wiir-
den, dann allenfalls auf Projektebene.

In der Diskussion um die griine Revo-
lution und die biologische Landwirtschaft
versuchten einige — vergeblich — Gegen-
positionen aufzubauen. Als gefragt wurde,
ob die Unterschrift von Alex Kauer, dem
Verwaltungsratsvorsitzenden der Ciba, un-
ter das ultraliberale wirtschaftspolitische
Weissbuch «Mut zum Aufbruch» (David de
Pury, 1995) nicht im Widerspruch stehe,
meint Klaus Leisinger, dass er dieses schrift-
liche Zeugnis der «Arroganz in Potenz» fiir
schédlich halte. Fiir ihn habe immer gegol-
ten: «Mit 50% der Vorgange in der Firma
muss ich mich identifizieren konnen, mit
der anderen Halfte kann ich mich kritisch
auseinandersetzen».

Dr. Heinz Nigg:
Visuelle
Anthropologie und
Stadtethnologie

In der Sitzung mit Heinz Nigg wird ent-
lang seiner vielfaltigen Tatigkeit als
Ethnologe, die anfanglich eher auf den
universitaren Bereich ausgerichtet ist und
ihn spéter in Richtung des freischaffenden
Kiinstlers fiithrt, diskutiert. Die verschie-
denen Bereiche — das Biographische, die
Beschreibung seiner Projekte, die metho-
dische Diskussion und die Einbettung seiner
Arbeit im weiten Feld der Ethnologie —
bilden ein Konglomerat.

In seiner Studienzeit, den 70er Jahren,
wurde das geistige Klima, von dem sich
Heinz Nigg gepragt sieht, durchaus von den
Aufbriichen der europaischen Studenten-
revolten um 1968 beeinflusst. Das Hinter-
fragen der Trennung in Theorie und Praxis
habe zur Postulierung eines neuen Typus
des Wissenschaftlers gefiihrt. Der Anstoss
kam fiir Heinz Nigg aus dem kiinstlerischen
Bereich, in dem Joseph Beuys die Unteil-
barkeit des Menschen zum Programm
erhob. In der Ethnologie fand Heinz Nigg
seine akademische Heimat. Als Kind aus
einem Arbeitermilieu habe er mit den aka-
demischen Selbstverstandlichkeiten Schwie-
rigkeiten gehabt. Dadurch dass aber die
Ethnologie mit einem niedrigen akademi-
schen Prestige belegt war, bot sie ihm den
entsprechenden Freiraum. Die Methode der
Feldforschung habe ihn gerade wegen der
Auseinandersetzung mit nichtakademi-
schen Verhaltnissen begeistert.

In der USA und in GB kam Heinz Nigg
in Beriihrung mit community acts (Stassen-
theater, Musik, politischen Aktionen etc.).
In diesen kreativen Ausdrucksformen ge-
sellschaftlich Randstandiger lag der Ansatz
der Action Anthropology begriindet. Die teil-
nehmende Beobachtung als Grundlage der
ethnologischen Arbeit wird mit der unbe-
dingten Notwendigkeit der politischen
Stellungsnahme verbunden. Die anthropo-
logische Forschung wird als Teil des Eman-
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zipationsprozesses der untersuchten sozia-
len Gruppe begriffen.

Im Londoner Stadtteil North-Kensington
untersuchte Heinz Nigg den Gebrauch des
Mediums Video in der Stadtteilarbeit. In
diesem Zusammenhang promovierte er
zum Thema «Community Media». Seine auf
englisch verfasste Dissertation diente den
Stadtteilgruppen zur Standortbestimmung.
Auf diese Weise wurde der damalige An-
spruch, Theorie und Praxis zu verbinden,
eingelost.

Nach seiner Riickkehr 1979 erhielt er am
Ethnologischen Seminar der Universitat
Ziirich einen Lehrauftrag. Eine Gruppe von
sechs Studierenden versuchte mittels Video,
in den verschiedensten sozialen Auseinan-
dersetzungen prasent zu sein und die Ver-
wendung des Mediums Video in der Arbeit
der Initiativen zu erforschen. In diesem
Sinne wurde Urbanethnologie betrieben.

Zum Konflikt, der weit tiber die Landes-
grenzen hinaus wahrgenommen wurde,
kam es 1980, als die StudentInnengruppe
ein achteinhalb Minuten langes Video von
der Opernhausdemonstration, der eigentli-
chen Initialztindung der Jugendbewegung
von 1980/81, produzierte. Die Erziehungs-
direktion reagierte umgehend, da sie es
nicht zulassen wollte, dass mit Mitteln der
Universitat eine unberechenbare soziale
Bewegung unterstiitzt werde, und veran-
lasste die Beschlagnahmung der Video-
bander. Bei der Sichtung des Videobandes
«Opernhaus Krawall» ist es heute schwer
nachvollziehbar, welche Brisanz das Gezeig-
te fiir die Behdrden besass. Die Auseinan-
dersetzung, meint Heinz Nigg, sei nicht um
das konkrete Bildmaterial, sondern eher
grundsatzlicher um die Rolle der Sozial-
wissenschaft im gesellschaftlichen Prozess
und die Definitionsmacht, was Forschung
zu bedeuten habe, gegangen. Er verlor in
der Folge seinen Lehrauftrag und Prof.
Lorenz G. Loffler wurde mit einem strengen
Verweis belegt.

Personlich bedeutete das fiir Heinz
Nigg, dass er sich beruflich neu orientieren
musste. In der Schule fiir Soziale Arbeit in
Bern leitete Heinz Nigg verschiedene
Workshops zum urséchlichsten Thema der
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Ethnologie: der Fremdheit. Er arbeitete im
Bereich der soziokulturellen Animation un-
ter anderem mit der medienbiografischen
Methode.«Medienbiografien nachzugehen,
heisst dem Einfluss der Medien in unserer
Lebensgeschichte auf die Spur zu kommen,
heisst die Art und Weise zu rekonstruieren,
in der wir mit den Medien umgegangen
sind, sie genutzt haben. Medienbiografien
schreiben bedeutet Arbeit an der eigenen
Erinnerung und Auseinandersetzung mit
den Erinnerungen anderer» (Hickethier
1982). So wird in einem analysedhnlichen
Verfahren versucht herauszuschéalen, zu
welchem Zeitpunkt welche medialen Figu-
ren, Bilder und Erlebnisse noch in Erinne-
rung sind. In dem historischen Vergleich der
Aussagen ldsst sich einerseits die Entwick-
lung der Medien in ihrer Wirkungsweise
auf die RezipientInnen nachvollziehen,
andererseits werden die Unterschiede bezii-
glich der Vorbilder und Interessen verschie-
dener sozialer Schichten offensichtlich.

Postmoderne Freiheit in der
Ethnologie

Heinz Nigg stellt einen grossen Unter-
schied in der Frage der Theorie der Ethno-
logie zwischen seiner Studentenzeit und
unserer heutigen Situation fest. In einem
ideologisierten geistigen Klima wurde vor
zwanzig Jahren einer grundsatzlichen Dis-
kussion zwar mehr Raum zugestanden,
aber der Anspruch, die Wissenschaft von
unten her umzukrempeln, konnte einen
Innovationsstress erzeugen. Dagegen sei die
postmoderne Ausgangssituation fiir uns
eine grosse Freiheit. Angemerkt wird aus
der Runde, dass diese vermeintliche Frei-
heit zu einer lahmenden Orientierungslo-
sigkeit fithren kann. Gerade im Bezug auf
eine handlungsorientierte Sozialforschung
sei eine Ratlosigkeit festzustellen.

Heinz Nigg geht in seinen neusten Ar-
beiten die Verbindung mit den verschieden-
sten Ausdrucksformen ein. In «Reading
Cities» bekommt seine ethnologische
Beschaftigung mit stadtischen kulturellen
Phanomenen eine neues Gesicht. Mit einer



musikalischen Performance, die sich mit
den theoretischen Texten von Henri
Lefebvre (1970) auseinandersetzte, ging er
1995 mit einer Gruppe auf eine Tournee.
Nicht nur eine Selbstreflexion, was ja auch
Aufgabe der Ethnologie sei, ndmlich in der
Begegnung mit dem Fremden die eigene
Gesellschaft zu entdecken, seien seine neu-
sten kiinstlerischen Ansdtze, sondern eine
sehr wohl subjektive Anndherung an die au-
genblicklichen gesellschaftlichen Bedingun-
gen. Heinz Nigg meint, er sei in diesen
Ausserungen vielleicht ein ethnologischer
Autor.

Ursula Biemann:
Ethnologische
Awusstellungsarbeit

Als eine von drei Kuratorinnen betreut
Ursula Biemann den Ausstellungsraum der
Roten Fabrik in Zurich, die Shedhalle. Sie
absolvierte nicht ein klassisches Ethno-
logiestudium, hat sich aber auf ihrem
Ausbildungsweg immer ausgiebig mit
kulturanthropologischen Konzepten aus-
einandergesetzt, so dass sie heute ihre
Arbeit ausdriicklich als transkulturelle
Kommunikation verstanden wissen will.

Mit dreissig habe sie 1980 einen radika-
len Bruch mit ihrem bisherigem Leben voll-
zogen. Ursula Biemann hatte bis zu diesem
Zeitpunkt nach einer Lehre als kaufmanni-
sche Angestellte in der Werbung und in ver-
schiedenen Galerien gearbeitet. Es sei der
Entschluss gewesen, sich selber auszudriik-
ken, der sie in ihrer Absicht, einfach malen
zu wollen, nach Mexiko verschlagen habe.
Verschiedene Kurse und eine konventionel-
le Ausbildung an der School of Visual Arts
in New York folgten. Doch sei sie immer ein
wenig unbefriedigt geblieben, obwohl der
Kunstmarkt zu dieser Zeit fast alles ge-
schluckt habe und sie daher sogar von ih-
ren Bildern habe leben konnen. 1986 fangt
sie am Whitney Institut in New York an zu
studieren. Die Vorlesungen haben nur be-
dingt eine praktische Ausrichtung, es wird
Wert auf eine kulturkritische Betrachtungs-

weise gelegt. In diesem Diskussionsklima
kommt Ursula Biemann mit den Arbeiten
amerikanischer Anthropologlnnen — unter
anderm von Eric Wolf — in Bertihrung. Sie
beschliesst, ihre eigenen Mexikoerfahrungen
als Ausgangspunkt fiir eine umfassende
kiinstlerische Auseinandersetzung mit der
Grenzsituation zwischen Mexiko und den
USA zu nehmen. Die Fiille des Materials,
die Unsicherheit in der Frage der Um-
setzung und die Suche nach ihrer Rolle im
Ganzen, haben sie fast scheitern lassen.
Nicht im Resultat dieses «Border Project»
habe die Starke dieser Arbeit gelegen, meint
Ursula Biemann, sondern der Prozess und
die gemeinsame Reflexion in Whitney zu
ihrem Ansatz habe ihr den Riicken gestarkt.
Thre néchste Arbeit «Global Food» hat des-
halb ganz klare Konturen. Anhand einer
Sammlung von iiber 60 Fertigsuppentiiten
der international tatigen Firma Knorr aus
aller Welt, untersucht sie die verschiedenen
regionalen graphischen Konzepte, die im-
mer im Spannungsfeld zwischen interna-
tionaler Identitdt der Firma und regiona-
len Marktbedingungen angesiedelt sind.
Weiter zieht sie interessante Riickschliisse
darauf, welche Bilder aus den jeweiligen
lokalen Essgewohnheiten fiir die Proklama-
tion einer modernen internationalen Fertig-
gerichtkiiche bentitzt werden und wie diese
sich unter diesem Gesichtpunkt verandern.
Ursula Biemanns Ausfiihrungen zum Pro-
jekt «Global Food» lassen uns staunend zur
Kenntnis nehmen, dass auch Tiitensuppen-
verpackungen ethnographische Quellen
sein konnen.

Die Shedhalle als Raum
transkultureller
Kommunikation

«Meine Arbeit positioniert sich an der
Schnittstelle der géangigen musealen Praxis,
welche Objekte entweder der Kunst, der
Geschichte oder der Ethnologie zuordnet.
Sie stellt die drei Referenzsysteme, die nicht
nur miteinander verkniipft sind, sondern
sich geradezu gegenseitig bedingen, in ei-
nen offensichtlichen Zusammenhang»
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(Ursula Biemann,1995) In diesem Sinne ar-
beitet Ursula Biemann seit 1995 in der
Shedhalle. Anhand von zwei Ausstellungen
konkretisiert sie ihre Ansichten. Beim
«Aussendienst» im Mai/Juni 1995 wurden
vollig verschiedene Sammlungen miteinan-
der konfrontiert. Westliche Kitschobjekte
einer Istanbuler Kiinstlerin prallten mit der
privaten Kamelfigurensammlung einer
Ziircher Reiseleiterin zusammen. Die An-
ordnung dieser Objekte habe die Vorausset-
zung im Raum geschaffen, um wiéhrend
zweier Monate ein Programm des regen
Austausches zwischen Kiinstlerinnen, de-
ren Sozialisation im Spannungsfeld ver-
schiedener Kulturen gestanden habe, und
den BesucherInnen zu initiieren. Ursula
Biemann hofft mit jungen Istanbuler Kiinst-
lerinnen im kommenden Projekt «Kiltiir»
den eingeschlagenen Weg weitergehen zu
konnen. In einer ersten Phase setzt die
Gruppe Eindriicke um, die sie im Umgang
mit der Begegnung mit ihnen fremden Ver-
haltnissen der eigenen tiirkischen Gesell-
schaft gewonnen hat. Welche Prozesse bei
einer Visualisierung der umgesetzten Erfah-
rungen in der Shedhalle enstehen, lasst Ur-
sula Biemann ganz bewusst noch offen. Es
sei dies das Abenteuer, auf das sie sich als
Kuratorin immer wieder einlassen wolle.

Es gibt ein Leben
nach dem
Ethnologiestudium

Mit dieser Bemerkung brachte eine
Kommilitonin ihre im Verlauf der Veran-
staltung gewonnen Eindriicke auf den
Punkt. Allerdings haben wir uns nur mit
erfolgreichen, Zufriedenheit austrahlenden
Ethnologlnnen beschéftigt. Die vergebli-
chen Versuche in einer, mit dem Ethnolo-
giestudium im Zusammenhang stehenden
Tatigkeit beruflich fusszufassen, wurden
nicht thematisiert. Dass diese individuellen
Erfahrungen einen solch starken Stellen-
wert haben, indem sie zur allgemeinen Vor-
stellung transzendieren, die Ethnologie sei
brotlos, und somit die Tatsache, dass in den
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letzten fiinf Jahren gegen 80% aller am
Ethnologischen Seminar in Ziirich einge-
schriebenen StudentInnen der Ethnologie
den Riicken kehrten, erklaren wiirde, bleibt
eine unsichere Annahme. Erst eine einge-
hende Untersuchung der Motivationen
bréchte einen allfélligen fiir manche unver-
einbar scheinenden Zusammenhang zwi-
schen dem universitaren Selbstverstandnis
der ethnologischen Disziplin und den
ausseruniversitiaren Moglichkeiten einer
ethnologischen Praxis an die Oberflache.

Es erwies sich als sehr schwierig, eine
systematische Ordnung in unseren Streifzug
durch die ethnologische Praxis zu bringen,
der, wie es einem Streifzug eigen ist, von
Zufélligkeiten gepragt war. Was hat die
kiinstlerische Arbeit eines Heinz Nigg mit
Klaus Leisingers Tatigkeit bei der Ciba zu
tun, oder wie verhalten sich die Frage-
stellungen Helen Zweifels bei der Gruppe
fiir Entwicklung und Umwelt zu den Pro-
blemen, mit denen Rebekka Wild beim SAH
konfrontiert ist? Das Kriterium der Grosse
der organisatorischen Struktur, in die die
EthnologInnen eingebunden sind, weist auf
das ganze Spektrum der Mdoglichkeiten hin:
vom Weltkonzern mit 70'000 Angestellten
iiber den Medienkonzern bei dem rund
1600 Menschen arbeiten, die staatliche
DEZA mit iiber 400 Beschaftigten, zum
mittelgrossen Hilfswerk SAH mit 250 Voll-
zeitpensen und schliesslich zu den kleineren
Grossen wie Unité und Shedhalle mit unter
sieben Stellen bis hin zur Einzelfirma von
Heinz Nigg. Ein Blick auf den Bereich der
unmittelbaren Entscheidungsbefugnis
nivelliert die Gréssenunterschiede deutlich.
Fast alle sind in einem kleinen Team mit bis
zu zehn Leuten eingebunden, die Ausnah-
me macht Rolf Probala, der 55 Personen vor-
steht. Bis auf Klaus Leisinger und Rolf
Probala arbeiten alle in Teilzeitanstellungs-
verhaltnissen. Vom Alter her liegen ausser
Rebekka Wild mit 34 Jahren alle Refe-
rentInnen im Bereich von 45-50.

Auffillig war die {ibereinstimmende
Aussage aller ReferentInnen, dass es not-
wendig waére, sich wahrend des Studiums
nach einer ausseruniversitaren Tatigkeit
umzuschauen, um ethnologisches Wissen in



einer praktischen Form umzusetzen. In der
Schilderung ihrer biographischen Entwick-
lung leiteten fast alle von diesen Neben-
tatigkeiten ihren beruflichen Einstieg her.
Dies lasst den Schluss zu, dass eine Orien-
tierung auf ausseruniversitare Tatigkeiten
eine wichtige Ergdanzung zum Ethnologie-
studium darstellt.

Im Vergleich zu der oft 15 Jahre zurtick-
liegenden Studienzeit der ReferentInnen,
die bei manchen bis in die Anfangszeit
des Ethnologischen Seminars in Ziirich
zurtickreicht, sei das Studium strukturierter
geworden. In diesem Sinne ist das 1993 ein-
gefiihrte Grundstudium zu erwdhnen, das
mit einer Priifung in elf Teilgebieten erfolg-
reich abgeschlossen werden muss, um mit
dem Hauptstudium weitermachen zu kén-
nen. Es ist noch zu frith, Auswirkungen die-
ser Massnahme in Bezug auf das Image der
Ethnologie oder der ethnologischen Praxis
zu suchen. Obwohl die Zahl der am Ethno-
logischen Seminar Eingeschriebenen in den
letzten drei Jahren um 28% zurtickgegangen
ist, erklart sich diese Abnahme eher durch
die starke Erhohung der Studiengebiihren
an der Universitat Zirich, da die Gesamt-
zahl der Studierenden in diesem Zeitraum
allgemein um ein knappes Drittel zurtick-
ging, als durch die veranderten Anforde-
rungen des Ethnologiestudiums.

Vorbild, Chef oder
abschreckendes
Beispiel

Die Frage nach dem Grund, warum die
Einzelnen der studentischen Arbeitsgruppe
die Ethnologie als Studienrichtung gewahlt
haben, ist hauptsachlich mit der Freude am
Reisen beantwortet worden. Nur eine Per-
son begriindete ihre Wahl mit einem
Vergleich der Methoden der Sozialwissen-
schaften und ihrer Sympathie fiir die Feld-
forschung. Jemand fiihrte noch die Uber-
legung an, mittels der Ethnologie den
Griinden fiir die erschreckenden Unter-
schiede zwischen dem reichen Norden und

den armen Landern des Siidens nachzuge-
hen, und sich dadurch gegen diese Unge-
rechtigkeit einsetzen zu konnen. Es sind
trotzdem gesamthaft eher romantische, auf
Selbstverwirklichung ausgerichtete, als po-
litische, in Richtung auf eine gesellschaft-
liche Einflussnahme zielende Vorstellungen,
die das Verhaltnis der StudentInnengruppe
zur Ethnologie pragen. Mit einem verglei-
chenden Blick auf die biografischen Anga-
ben der Referentlnnen fallt auf, dass auch
Rolf Probala, Helen Zweifel, Ursula
Biemann Reiseerfahrungen ausdrticklich er-
wahnten, und ihnen eine entscheidende Be-
deutung bei der Wahl der Studienrichtung
beimassen.

Um die Wirkung der eingeladenen Per-
sonen und ihrer ethnologischen Tatigkeit
auf uns vergleichen zu kénnen, haben wir
uns gefragt, wer Vorbild ist, wen wir am
liebsten als Chef hdtten und wer ein ab-
schreckendes Beispiel darstellt. Durch die-
se Art der Fragestelllung besteht die
Entscheidungsgrundlage aus einem
Konglomerat von inhaltlichen Momenten
und den Unterschieden, die in der Form des
Vortrages begriindet sind.

Aulfféllig ist, dass die Anworten auf die
drei Fragen tiiber alle Referentlnnen breit
gestreut sind. In der Kategorie «Antibild»
haben nur ein Viertel der Studierenden
tiberhaupt eine Angabe gemacht. Das lasst
die Interpretation zu, dass es keine starke
ideologische Vorstellung gibt, was ein
Ethnologe zu tun hat und was nicht. Dass
es in dieser Sparte fast keine Mehrfach-
nennung gab, weist auf die entsprechende
Abneigung hin, die in der Diskussion mit
individuellen Assoziationen im Zusammen-
hang mit dem Auftreten der jeweiligen Per-
son begriindet wurden.

Die Gewichtung bei den Vorbildern
spiegelt die inhaltlichen Schwerpunkte der
Veranstaltung wieder. Fast die Halfte
siedelten ihr Vorbild im Bereich Entwick-
lungszusammenarbeit an, wahrend sich die
andere Halfte im kreativ kiinstlerischen
Bereich von Heinz Nigg oder Ursula
Biemann vertreten sahen. In der Diskussion
schalten sich Ansatze von zwei Standpunk-
ten zur ethnologischen Praxis heraus. Die
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einer romantischen Tradition des beobach-
tenden, reisenden Individuums verpflich-
teten und somit auch in der Methodik
personlich gefarbten Umsetzung, steht dem
pragmatischen Ansatz des Eingreifens z.B.
in der Entwicklungszusammenarbeit ge-
gentiber.

Bei der Fragestellung nach dem ge-
wiinschten Chef ist aufallig, dass der oben
als kunstlerisch bezeichnete Bereich, der
beim Vorbild die Halfte ausmachte, nur
noch zu 25% vertreten ist. Ob schon durch
die Fragestellung mit der realistischen Be-
zeichnung Chef der Pragmatismus in den
Vordergrund gestellt wurde, oder es dem
tatsachlichen Wunsch der Meisten ent-
spricht, spater als EthnologInnen in festeren
Strukturen einer Institution zu arbeiten, ist
nicht erortet worden.

Theorie der Theorie
und Praxis

Zum Verhdltnis von Forschung und
Lehre zur ausseruniversitdren Ethnologie
schlagen Helen Zweifel und Klaus Leisinger
ein gegenseitiges Naherkommen im Bereich
der Entwicklungszusammenarbeit vor. Die
Erfahrungen von Annette Marti innerhalb
der Projektgruppe «Entwicklungsprak-
tikum» weisen auf die aufkommenden
Schwierigkeiten und die Diskrepanz der Er-
wartungen zwischen beiden Bereichen hin.
Im Wunsch nach schnelleren Methoden der
Ethnologie manifestiert sich die Forderung
nach unmittelbarer Verwertbarkeit. In der
Ablehnung effizienzorientierter Ansatze
dagegen wird die Uberzeugung sichtbar,
dass die Ethnologie in der mit offenen
Sinnen gefiihrten Beobachtung ihre Stirke
hat, um die Vielfalt menschlicher Sozietaten
immer wieder von neuem zu bezeugen.

Wenn der Aufgabenbereich einer mog-
lichen Inlandethnologie betrachtet wird,
wie wir ihr bei Rebekka Wild begegnet sind,
kann spekuliert werden, dass bei einem
Andauern der zentrifugalen gesellschaftli-
chen Krifte die soziale Polarisierung zu
grundlegend unterschiedlichen Kulturen
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zwischen den immer offensichtlicher zuta-
ge tretenden Kategorien Arm und Reich
fiihrt.

Wo sich die Ethnologie als Sozialwissen-
schaft in diesen Spannungsfeldern posi-
tioniert, wird nicht im Diskurs, der auf
individuelle praktische Perspektiven be-
schrankt ist, beantwortet werden. Die Fra-
ge nach der Definitionsmacht, wie sie Heinz
Nigg im Zusammenhang mit den Erfahrun-
gen der Action Anthropology thematisiert
hat, wird unweigerlich in den Vordergrund
riicken.

Es ist durch die Vortrdge offensichtlich
geworden, dass vor zehn bis flinfzehn Jah-
ren die Diskussion unter den Studierenden
tiber die Aufgabe der Ethnologie im wissen-
schaftlichen und gesamtgesellschaftlichen
Kontext breit abgestiitzt war. Dieser
Diskurs, der wie von Heinz Nigg bemerkt,
in seiner ideologisierten Form zu einer
Blockierung fiihren konnte — weshalb Nigg
im postmodernen «alles ist moglich» eine
Bereicherung sieht — wird von einem Teil
der Studentlnnengruppe vermisst, denn
worauf soll im weiten Feld der Moglickei-
ten Bezug genommen werden, wenn nicht
gewusst wird wozu.

Vor diesem Hintergrund legte unsere
Veranstaltung den Schwerpunkt auf die
individuelle Wahrnehmung der ethno-
logischen Praxis, getragen von einem
Misstrauen gegeniiber globalen Strategien.
Als wir uns abschliessend fragten, welche
gesellschaftlichen Aufgaben die Ethnologie
habe, wurde die Fragestellung als zu um-
fassend empfunden, aber im weitesten
Sinne festgestellt, dass es durch die
Ethnologie moglich sei, das Verstandnis fiir
das Fremde zu erweitern, mit lokalen, klar
umrissenen Projekten konne im Kleinen
eingegriffen werden und der Toleranz ein
Stiick weit zum Durchbruch verholfen
werden. Ob das reicht ?
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Abstract

This article summarizes and evaluates a
series of lectures on «the practice of anthro-
pology» organized by students of anthropo-
logy at Zurich University during the winter
of 1995/96. Anthropologists active in vari-
ous professional fields are presented
through short biographical sketches and
through their own reflections on their var-
ied professional roles. In the final part of the
paper, the students discuss the perspectives
for their future professional lives in light of
the experiences presented by the contribu-
tors.

Autor

Armin Biehler, geb. 1963 in Dernbach
BRD. Ausgebildet als Maschinenme-
chaniker, studiert Ethnologie und Film-

wissenschaft an der Universitat Ziirich.
Adresse: Blasiring 86, CH - 4057 Basel.

DOSSICR 117

TSAINTSA 1.1996



	Tätigkeitsfelder der Ethnologie : ein Augenschein aus studentischer Perspektive

